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©raft ©fdjmanrt: ®âë Säumli toadjft in @immet. — ®r. SB. Sergmann: SBunbet be§ menftfjtidjen Stugeê. 357

©ofaecte, in bie fie fid^ eingemütjlt, unb trat gut
Stir. ®§ mar iî>r fbiann. Söie fie ing Siiiro trat,
fajj er über bent @c£)reibtifcf), aber er fd^rieb
nidjt. Sn ber Spaltung beg fonft ïraftigen 2ftam
neg tear etmag SKiibeê. ©g friert, er überlaffe
fidj einen Slugenblicf einem bjeimtii^en ©ram.
£TÎ0(ï) nie mar eg iïjr aufgefallen, mie grau er
gemorben.

©ie fajj oben unb backte an itjren ©ot)n, unb
ber SSater iîjreg ©otjneg fajj ba unten altem,
mie fo oft...

„3$ t)örte bitï» Ruften," fagte fie Beïiimmert.

„Tag ift bocfj nidjt fdjlimm, ben tjabe idj ja
feit Satiren," murmelte er gang berlegert.

„lim fo fdjlimmer, bann muffen mir fofort
bagegen etmag tun; fo geïjt eg nun bodj nicfjt
meiter."

©ie fat) itjn mit einem feltfamen 33Iicf an.
Tränen ftanben ftlöiglitf) in itjren 2tugen.

„Sn einigen SBodjen fietjft bu ja beinen Sum
gen mieber, mein' nun nictjt fo," tröftete er
feine grau.

@ie gab tfjm aber gu berfteïjen, bajj fie nic£)t

megen grifs meine. Sie !üfjte fein graueg ^aar.

ßäi ®aumß mad)ft in fptmmeL
•Käs! Saumli œacE)ft in ipimmel,
©g ifcf) fdjo gforgt befür.
©g ftaljb Bi jeberrt gäftli
©rt ©Rummer nor ber Tür.

geb b' 3Thifig afe fpiele,
©r dfjlopfet Ijeimli a.

gßnb b' îtuge=n= afe gtänge,

gmei Tröpfli tjangeb bra.

eint ifd) rote b' STtorgefunne
Unb 'si anber trüeB edjti.
Sie finb im gliche Seeli
2Bie grürtb biBeime gfi.

Sie gönb bur'g CäBe mit ber,

Sinb Bi ber Tag unb Stacht,
Unb feb'g emat a bunBIe,

Cueg, baff na 'g Reiter roacfit!

3Birb'g trüeBer aBer ÎTteifter,
2Bo tuter Schatte gfeljb,
©änB ä bie golbige 3ite,
2Bo 'g Reiter glactjet ^äb ßrnft (Sfdjmanrt.

QBunber bei rni
97 e u e gorfdjungêergebniffe über

$te SBiffenfdjaft bom Stttenfdjenauge — ein
rteftgeê gorfdjungêgebiet iiBer ein toingigeê Or=
gan — giBt eë nidjt erft feit tjeute unb geftern.
Sa§ Stuge, ba§ „genfter" beê menfdjtidjen ®ör=
perë, tjat fclfon feit bieten $atjrljunberten
größten ©eifter —• unb nictjt nur bie SBtffen»
fäjaftter — in feinen Sann gegogen. Scanner
trie ®ürer unb Seonarbo, ©oettje unb Jpetm»
tjotfs festen einen großen Keil iïjreê Sebenê
baran, bie ©eljetmniffe unb SBunber biefeê
größten ®unfttoerteê ber Statur gu erforfctjen.
3n ber Kat toiffen ibir nur über tnenige @e=

Bitbe be§ menfdjticEjen Drganiêmuê fo biet toie
üBer unfer Stuge, unb trofsbem bergetjt tein
Satir, in bem man nidjt merftoürbtge neue @nt=

bedungen am SDÎenfdjenaitge madji. ®er nactj»

ftetjenbe Striitel berietet über einige neue §for=
fdjungêergebniffe auf biefern ©ebiete.

Tag „©laêfenfter beê ©etiitn§".
Tie Sict)tftraf)Ien ber Stufjenmelt müffett erft

einen rectit fomfligierten 9Beg gurüctlegen, bi.§

fie in unfere ©ro^tjirnrinbe unb bamit in bie
©fttjäre unferer bemühten ©eficf)têemf)finbun=

fdjltcfyen îlugei.
aë größte Sunftlnerï ber Statur.

gen gelangen. Tag üluge beftetjt au§ bexfc^iebe=

nen burdjficfjtigen, ofttifcB bredjenben ©cBi(Bten,

^orntjaut unb Äammerrnaffer, Striftallinfe unb
©laêïôrper, bie bag Sidjt erft burt^manbern
muff, big eg auf bie garte 9Î e ^ I) a u t ftöfjt.
©ie bilben fogufagen ben optifcfien §tf)f)arat,
ber bie ©traljlen Bricht, fie gufamntenballt unb
bie ©egenftchtbe ber Stu^enluelt fdjarf auf ber
fJïeigtiaut, ber bBotograf>t)iftf)en platte beg Stugeg,
abbilbet. fjjier fitgen bie Iicfit= unb farbenemj>
finblictien ©inneggetten, @täbc§en unb Qaftfen;
fie merben bon ben auftreffenben ©traBIen ge=

reigt, bie ©rregung fammelt fic^ im ©etjnerben
unb fliefjt nun auf üerfd^iebenen StBegen bem

©ro^b)irrt gu. Tie ffïejsïjaut mit bem bieten ©et)=

nerben ift eigentlich meiter nictitg alg eine be=

fonberg feine lidjtemhfinblicfje Slugftülfmng, ein
SGorfioften beg ©etjirng, bie bon ber Slu^enmelt
nur burdj ein burihfichtigeg, gtag'ftareg genfter
gef<hieben ift.

Ernst Eschmann: Käs Bäumli wachst in Himmel. — Dr. W. Bergmann: Wunder des menschlichen Auges. 3S7

Sofaecke, in die sie sich eingewühlt, und trat zur
Tür. Es war ihr Mann. Wie sie ins Büro trat,
saß er über dem Schreibtisch, aber er schrieb

nicht. In der Haltung des sonst kräftigen Man-
nes war etwas Müdes. Es schien, er überlasse
sich einen Augenblick einem heimlichen Gram.
Noch nie war es ihr aufgefallen, wie grau er
geworden.

Sie saß oben und dachte an ihren Sohn, und
der Vater ihres Sohnes saß da unten allein,
wie so oft...

„Ich hörte dich husten," sagte sie bekümmert.

„Das ist doch nicht schlimm, den habe ich ja
seit Jahren," murmelte er ganz verlegen.

„Um so schlimmer, dann müssen wir sofort
dagegen etwas tun; so geht es nun doch nicht
weiter."

Sie sah ihn mit einem seltsamen Blick an.
Tränen standen plötzlich in ihren Augen.

„In einigen Wochen siehst du ja deinen Jun-
gen wieder, wein' nun nicht so," tröstete er
seine Frau.

Sie gab ihm aber zu verstehen, daß sie nicht
wegen Fritz weine. Sie küßte fein graues Haar.

Käs Bäumli wachst in Himmel.
Käs Bäumli wachst in Himmel,
Es isch fcho gsorgt defür.
Es stahd bi jedem Fästli
En Chummer vor der Tür.

Fed d' Musig afe spiele,

Er chlopset heimli a.

Fond d' Auge-n- afe glänze,

Zwei Tröpfln hanged dra.

's eint isch wie d' Morgesunne
Und 's ander trüeb echli.

Sie sind im gliche Seeli
Wie Fründ diheime gsi.

Sie gönd dur's Läbe mit der,

Sind bi der Tag und Nacht,
Und fed's emal a dunkle,
Lueg, daß na 's heiter wacht!

Wird's trüeber aber Meister,
Wo luter Schatte gsehd,

Dänb ä die goldige Iite,
Wo 's heiter glachet häd! Ernst Eschmann.

Wunder des im
Neue Forschungsergebnisse über

Die Wissenschaft vom Menschenauge — ein
riesiges Forschungsgebiet über ein winziges Or-
gan — gibt es nicht erst seit heute und gestern.
Das Auge, das „Fenster" des menschlichen Kör-
pers, hat schon seit vielen Jahrhunderten die
größten Geister —> und nicht nur die Wissen-
schaftler — in seinen Bann gezogen. Männer
wie Dürer und Leonardo, Goethe und Helm-
holtz setzten einen großen Teil ihres Lebens
daran, die Geheimnisse und Wunder dieses
größten Kunstwerkes der Natur zu erforschen.
In der Tat wissen wir nur über wenige Ge-
bilde des menschlichen Organismus so viel wie
über unser Auge, und trotzdem vergeht kein
Jahr, in dem man nicht merkwürdige neue Ent-
deckungen am Menschenauge macht. Der nach-
stehende Artikel berichtet über einige neue For-
schungsergebnisse auf diesem Gebiete.

Das „G lasse u st er des Gehirn s".
Die Lichtstrahlen der Außenwelt müssen erst

einen recht komplizierten Weg zurücklegen, bis
sie in unsere Großhirnrinde und damit in die

Sphäre unserer bewußten Gesichtsempfiudun-

schlichen Auges.
as größte Kunstwerk der Natur.
gen gelangen. Das Auge besteht aus verschiede-

neu durchsichtigen, optisch brechenden Schichten,
Hornhaut und Kammerwasser, Kristallinse und
Glaskörper, die das Licht erst durchwandern
muß, bis es auf die zarte Netzhaut stößt.
Sie bilden sozusagen den optischen Apparat,
der die Strahlen bricht, sie zusammenballt und
die Gegenstände der Außenwelt scharf auf der
Netzhaut, der photographischen Platte des Auges,
abbildet. Hier sitzen die licht- und farbenemp-
sindlichen Sinneszelleu, Stäbchen und Zapfen;
sie werden von den auftreffenden Strahlen ge-
reizt, die Erregung sammelt sich im Sehnerven
und fließt nun auf verschiedeneu Wegen dem

Großhirn zu. Die Netzhaut mit dem dicken Seh-
nerven ist eigentlich weiter nichts als eine be-

sonders feine lichtempfindliche Ausstülpung, ein

Vorposten des Gehirns, die von der Außenwelt
nur durch ein durchsichtiges, glasklares Fenster
geschieden ist.



Sr. SS. Söergfrtcmn: SBunber be§ mertfdjliäjen Slvtgeë.

£ o t m o n e 3 u m © u n ï e I f e I) e vt.

Sit ber Seighaut unfeteS SlugeS finb gaf)I»

reiche Slftparate betBorgen, bie alle eine Befon»
bere StufgaBe Befreit unb je nach bert äußeren
Slnfotbetmtgen in Slïtion treten ober fid) auS»

ruhen. Sei heilem ©ageSIid)t „arbeiten" toit
gum Seifjiiel mit gang anbeten Sehhautbegit»
ïen, als im ©ämmetungSlichte unb im ©unfein,
©et „©ämmetungSafipatat" ber Seighaut famt
m.d)t toie eine eleftrifdge Samfie BIiigfd)iteII ein»

unb auSgefcfialtet toetben, fonbetn hafjt fic^ etff
langfant ben erhöhten Slnfotbetungeit an. ©ie
Sefghaut fitobugiert in bet ©unfelljeit Beftimmte
©uBftangen, ben fogeiiaintten ©ehhutjtut,
ber bie Sidjtêmbfinblidjïeit beS SlugeS getoaltig
fteigett. Sad) einet halben ©tunbe iff unfet
„Sadjtauge" gtoeitaufenbmal etapfinblichet ge=

tootben! Sot toenigen Sîonaten etft entbedte

man ein neueS ipotnton, baS eigenS bagu Be=

ftimmt ift, bie Siebtem pfinblidjïeit unfeteS
„©ämmetungSaugeS" gu fteigetn. IDÎan träu»
feite biefen eigenartigen (Stoff tropfentoeife inS
Sluge ein unb erreichte bamit, baff fid) baS Sluge
biel fdjnellet an bie ©unïelîjeit getoöhnte unb
Bereits nad) fütgeftet Qeit bie umgeBenben
©egenftänbe in einem finfteten ginunet beut»

lidi unterfReiben ïonnte. Seïanntlicfj giBt eS

aud) betriebene ®tanïï)eiteit, Bei benen ent»

toebet nur baS ,,©ag"= ober nur baS „Sad)t"=
Sluge geftört ift. ©in f5httfd)et, bet bittd) eine

Beftimmte Sehhautentgiinbuitg bie $cit)igfeit
gum „IpeHfehen" betloten Bjatte, ïonnte feinen
Setuf nur nocfi liadjtS ausüben, benn fein
„©ämmerungSaffarat" toat böllig intaït, toaï)=

tenb et Bei ©age bie (Sitaffenfc^ilbet unb IpauS»

nummetn nitdjt mehr entgiffetn ïonnte. Ilm»
geïeï)tt geï)t eS ben „SadjtBIinben", bie mit beut

©intreten bet ©unïelïjeit ïjilftoS toetben —
man faflegt gu fagen „tote ein BlinbeS Ipuïm".
SaS $u^n ift nämlid) bon Statut auS nad)t=
Blinb, eS Befitgt in feinet Setghaut nut ,,©ageS=

fefjgeHen".

SB i t b b a S „ I e ig t e ©tie 6 it i s" im
Sluge f)t)otograf)£)iett

SJtan ïjat in gasreichen ©ieteïferimenten
feftgefteïït, baff bie Seiglgaut an iïjten Belichteten
©teilen anbetS auSfielft, alS an ben Befchatte»
ten Segitïen. SBenn matt fid) längere Qeit bot
ein gtnfterïreug feigt, fo toitb biefeS auf ber
Sehhaut abgebilbet; an ber ©fette beS ïteug»
förmigen ©djattenS, ber auf ber Seighaut ent»

fteïjt, fammelt fid) bet ©ehfmtfmt an, toalgtenb

et in ben übrigen Belichteten Seiten geblichen
toitb unb betfcfjtoinbet. ©S toitb alfo itt biefent
$alle baS $enftetïteug tatfädjlid) auf bet ft)o=
fogtaf)I)ifd)en platte beS SlugeS feftgehalten,
ttttb man toürbe — toenn man bie Selgïjaut auS
bern Sluge fetauSnehmen ïonnte — eine fut»
fmrtote Silhouette beS fÇenftetïteugeS botfin»
ben. Stan ïjat nun auS biefet toiffenfd)aftlid)en
©ntbeefung toeitgteifenbe ^onfequengen gielgen
tooiïen. $inbige ©eteïtibe hofften nun auf bet
Selglgaut jebeS ©tmotbeten fein leigteS ©tleB»
niS, alfo ettoa bie Ipanb ober bie ©eftalt beS

SiötbetS abgebilbet gu finbeu — ein ettoaS
üBettriebenet DfitiniiSmuS, beffen Unhaltbar»
ïeii nunmehr flat ettoiefen ift. ©aS oben Be=

fchtiebene @£f)ettnteni ïann ja auch nut bann
gelingen, toenn man baS genfterïteug lange
3eit böttig unBetoegt anftarrt.

©ie Sïeighaut entff»ritf)t bet
m 0 b e t n ft e n Sltomfthflf^ï*

©ie ©elehrten haben nun auch berfudit, bie

Sidjtemhfinblichïèit unfetet Seighautftelleu gal)=

lenmähig genau gu Beftimnten. ©utch ïomftli»
gierte SMIgoben ïonnte man fdglieflich feftftel»
len, toelthe ©netgiemengen nötig finb, um eine

eing,ige ©inneSgelle ber Seighaut gerabe toirï»
fam gu erregen. SUS bann ber gro^e beittfche

Sht)per 3Jcay Stand bie fogenannten Sicht»

quanten entbecïte (baS finb ïleinfte ©nergie»
atome, auS benen bie Sicfitftrahlen gufantmen»
gefetgt finb), ba ftellte fith IgeeauS, baf bie

menfdtliche Stetglgaut genau nach bet Stand»
fd)eit Quantentheorie gebaut ift! ©ie ïleinften
©netgiemengen, bie gut ©ttegung ber @töB=

dgen unb Qahfeu erforbetlid) finb, entfpredien
nämlid) gerabe ben Sidftquanten!

Sott SetoS frnaragb Bis gunt
mobetnen „§aftglaS".

Sielfach toitb bie Sluffaffung bertreten, man
folle möglidgft auf Stillen bergichten unb fid)

nidft an biefe ,,$oItettoetïgeuge bet ntobetnen
Kultur" getoöhnen, ba bie Stenfeffheit früher
ja aud) "feine Stillen gebraud)t habe, ©od) bie

ntoberne ©efd)id)tSforf(hung hat biefe Sluffaf»
fung toeitgehenb toiberlegen föniten. ^n bet ©at
ïennt man richtige Stillengläfet — toenn aud)

in feï)t forimifibet gobm — etft feit ettoa 500

fahren; aber nicht barum, toeil ntan bother
feine ïûnftlic^en Éttgenglâfet Brauchte, fonbetn
toeil fie etft bamalS erfunben toutben. @el)ftö»

Dr. W. Bergmann: Wunder des menschlichen Auges.

Harmane zum Dunkelsehen.
In der Netzhaut unseres Auges sind zahl-

reiche Apparate verborgen, die alle eine beson-
dere Aufgabe besitzen und je nach den äußeren
Anforderungen in Aktion treten oder sich aus-
ruhen. Bei Hellem Tageslicht „arbeiten" wir
zum Beispiel mit ganz anderen Netzhautbezir-
ken, als im Dämmerungslichte und im Dunkeln.
Der „Dämmerungsapparat" der Netzhaut kann
nicht wie eine elektrische Lampe blitzschnell ein-
und ausgeschaltet werden, sondern paßt sich erst

langsam den erhöhten Anforderungen an. Die
Netzhaut produziert in der Dunkelheit bestimmte
Substanzen, den sogenannten Seh p u r p ur,
der die Lichtempfindlichkeit des Auges gewaltig
steigert. Nach einer halben Stunde ist unser
„Nachtauge" zweitausendmal empfindlicher ge-
worden! Vor wenigen Monaten erst entdeckte

man ein neues Hormon, das eigens dazu be-

stimmt ist, die Lichtempfindlichkeit unseres
„Dämmerungsauges" zu steigern. Man träu-
feite diesen eigenartigen Stoff tropfenweise ins
Auge ein und erreichte damit, daß sich das Auge
viel schneller an die Dunkelheit gewöhnte und
bereits nach kürzester Zeit die umgebenden
Gegenstände in einem finsteren Zimmer deut-
lich unterscheiden konnte. Bekanntlich gibt es

auch verschiedene Krankheiten, bei denen ent-
weder nur das „Tag"- oder nur das „Nacht"-
Auge gestört ist. Ein Kutscher, der durch eine

bestimmte Netzhautentzündung die Fähigkeit
zum „Hellsehen" verloren hatte, kannte seinen

Beruf nur noch nachts ausüben, denn sein
„Dämmerungsapparat" war völlig intakt, wäh-
rend er bei Tage die Straßenschilder und Haus-
nummern nicht mehr entziffern konnte. Um-
gekehrt geht es den „Nachtblinden", die mit dem

Eintreten der Dunkelheit hilflos werden —
man Pflegt zu sagen „wie ein blindes Huhn".
Das Huhn ist nämlich von Natur aus nacht-
blind, es besitzt in seiner Netzhaut nur „Tages-
sehzellen".

Wird das „letzte Erlebnis" im
Auge photographiert?

Man hat in zahlreichen Tierexperimenten
festgestellt, daß die Netzhaut an ihren belichteten.
Stellen anders aussieht, als an den beschatte-
ten Bezirken. Wenn man sich längere Zeit vor
ein Fensterkreuz setzt, so wird dieses auf der
Netzhaut abgebildet; an der Stelle des kreuz-
förmigen Schattens, der auf der Netzhaut ent-
steht, sammelt sich der Sehpurpur an, während

er in den übrigen belichteten Partien geblichen
wird und verschwindet. Es wird also in diesem
Falle das Fensterkreuz tatsächlich auf der pho-
tographischen Platte des Auges festgehalten,
und man würde — wenn man die Netzhaut aus
dem Auge herausnehmen könnte — eine pur-
purrote Silhouette des Fensterkreuzes vorfin-
den. Man hat nun aus dieser wissenschaftlichen
Entdeckung weitgreifende Konsequenzen ziehen
wallen. Findige Detektive hofften nun auf der
Netzhaut jedes Ermordeten sein letztes Erleb-
nis, also etwa die Hand oder die Gestalt des

Mörders abgebildet zu finden — ein etwas
übertriebener Optimismus, dessen Unhaltbar-
keit nunmehr klar erwiesen ist. Das oben be-

schriebene Experiment kann ja auch nur dann
gelingen, wenn man das Fensterkreuz lange
Zeit völlig unbewegt anstarrt.

Die Netzhaut entspricht der
modernsten A t o m p h y s i k.

Die Gelehrten haben nun auch versucht, die

Lichtempfindlichkeit unserer Netzhautstellen zah-
lenmäßig genau zu bestimmen. Durch kompli-
zierte Methoden konnte man schließlich festste!-
len, welche Energiemengen nötig sind, um eine

einzige Sinneszelle der Netzhaut gerade wirk-
sam zu erregen. Als dann der große deutsche

Physiker Max Planck die sogenannten Licht-
quanten entdeckte (das sind kleinste Energie-
atome, aus denen die Lichtstrahlen zusammen-
gesetzt sind), da stellte sich heraus, daß die

menschliche Netzhaut genau nach der Planck-
schen Quantentheorie gebaut ist! Die kleinsten
Energiemengen, die Zur Erregung der Stäb-
chen und Zapfen erforderlich sind, entsprechen

nämlich gerade den Lichtquanten!

Von Neros Smaragd bis zum
modernen „Haftgla s".

Vielfach wird die Auffassung vertreten, man
solle möglichst auf Brillen verzichten und sich

nicht an diese „Folterwerkzeuge der modernen
Kultur" gewöhnen, da die Menschheit früher
ja auch keine Brillen gebraucht habe. Doch die

moderne Geschichtsforschung hat diese Auffas-
sung weitgehend widerlegen können. In der Tat
kennt man richtige Brillengläser — wenn auch

in sehr primitiver Form — erst seit etwa 50V

Jahren; aber nicht darum, weil man vorher
keine künstlichen Augengläser brauchte, sondern
weil sie erst damals erfunden wurden. Sehstö-



Karri) SStacEjöogel : ®er ©irtfiredjet. 359

tungen gab eg, menu aucß gemiß nidft im ßeuti=

gen Slugmaße, fdfon immer. Stiele xömifdje
©dniftfteller ïlagten über eine guneßmenbe
©eßfcßmädje im Silier unb Befcßmerten fid), baß
bie ärgte nicßtg bagegen tun tonnten, Stuf bie=

len ißlaftiten unb ©emälben aug beut SCIter=

tum fann man tötenden mit ben ißhifcßen gu=

fammengeîniffenen Slugen feigen, mie fie ber

„unbebrillte" ®urgficßtige oft nad) längerer
©emoßnßeit Betommt. ®ex berühmte ©rnaragb,
burcß ben Sïaifer Stero bie girtugffnele betraf»
tete, fteïïte ïein „tDionofei", fonbern eine Sirt
grüneg ©dfußglag bar, bag bie Slugen erholen
unb bor allgu b)eilen ©onnenftraßlen Bemaßren
füllte.

©ine micßtige Steuerung ber letzten Qeit ftel=
len bie mobernen ^aftgläfer bar, um beren

©infüßrung fic^ bor aïïem ber beutfdfe ©eleßrte
5ßrof. Heine berbient gemacht tjat. ®iefe ©läfer
toerben bireït aufg Sluge aufgefegt unb haften

feft auf ber Stinbeßaut. gmifcßen bem ©lag unb
ber Siugenoberflädfe bilbet ficéi eine tieine glüf=
figfeitgfdficßt, bie für bag gute ©eßen entfißei»
benb ift; bie eigentlich forrigierenbe „Sinfe" ift
nidf! frctô ^aftglag felbft, fonbern biefe glüffig»
feitgfchicfjt, bie fid) unter bem ©lag anfammelt!
®aß bie Slnßaffung unb inbibibuelte ^»erfteü
lung eineg Haftglafeg Befonbere (Sorgfalt er»

forbert, berfteßt fid) bon felbft; ntantße ißatien»
ten bertragen fie aud) nictjt red)t, ba fie fofori
eine SSinbeßautreigung Befommen. gn anbereit
gälten Bieten bie ^aftgläfer aber große 23or=

teile, fie „Befcßlagen" fiel) nid)t unb bergrößern
bag S3lidfelb. ©eßr oft Bebeuten fie nicht nur
eine fogmetifcße SSerBefferung (für ©cßauf:pie=
1er, ©änger ufto. ift bieg bon größter 25ebeu=

tung), in manchen gälten, gum S3eifßiel Bei

unregelmäßiger Hornßautbertrümmung, finb
fie bag eingige in grage fommtenbe Heilmittel.

2)r. SB. Bergmann.

©er <3:mbred)er»
©in toaïjreê unb Iuytige§ SKogart=SIIienteuet bon Karrt) SSxadjbogd.

Sin einem fdjörten ©ommerabenb beg gaßreg
1791, ber über bem anmutigen Kurort Stäben
Bei SBien lag, ïetjrte ber î. Seutnant bon
SJlalfatti feßr berärgert in feine SBoßnung gu=

rüd, bie er bor eiligen ©tuitben fo bergnügt
berlaffen hatte. S3erbrießlicß toarf er fich in
einen ©tut)!, murmelte bor fid) hin: „®er Smf»

lud foil ihn holen! — ®iefer berflijte...! —
Siefer Sibelbumbei!" ©g tarnen noch etliche
ähnliche SBorte aug ber Siefe beg ©emüts unb
beg ftafernenßofeg, unb je länger ber Seutnant
bor fid) hin murmelte, um fo meîjr glichen fie
fid) an Sraft bem ärariftßen ©ßjracßjcßaß an.

SBarum mar ber Seutnant b. SStalfatti fo ber=

ärgert? SSerbruß mit ber Sftannfcßaft? Stüffel
bon einem SSorgefeßten? Ober ein garftiger
©läitbiger?

Stein, nitßtg bon a liebem ®ie SSerärgerung
hing mit einem Slurgaft meiblicßen ©efcßled)tg
gufammen, mit ber reigenben Blonben ©attin
eüteg SBiener SJtufitug, bie ben ßoetifcßen 23or=

namen Sonftange trug. @ie mar luftig unb ein
tiein menig fofett, mie eg einer richtigen 2ßie=

nerin mohl anfteßt, ließ fich artigen Stüter»
bienfte beg Seutnantg gerne gefallen, ladite ißn
aber munberI)üBf(h nnb toeiblid) aug, menrt in
bem Stüter immer mieber ber Sftamt ber Orb»
nung unb ®ifgißlin aufbringen mollte, ber in
biefer Hinfidft an grau'Éonftange allerlei aug»

gufeßen fanb. @o rügte er gum SSeifßiel uner»

müblich, baß fie, menu fie ausging, bag genfter
iîjreê Befcßeibenen ©tüBcßeng ftetg fßerrattgel»
toeit offenfteßen ließ, obgleich baâ ©tüBcßen gu
ebener ©rbe unb in einer eirtfamen ©äffe lag,
fo baß jeber ®ieB unb ©inBretßer eê Bequem
geßabt ßätte. SIBer mie gefagt, goau ^onftange
ßatte für bie ernften Storßaltungen beg Seuü
nantg nur ißr ßetleg Sadjen: „©eßn'g, Bei mir
finb't einer eß' nijj Sei einem armen Hafcßerl,
mie icß Sin, futßt aud) teiner mag!"

®ann feufgte fie ein menig, unb ein ©tßatten
bon Sraurig'feit ßufcßte über ißr ©eficßt.

„SStein Sßolferl muß g'rab mie ber gar fein
©elb ßaben, fonft ßätt' er micß fißon lang ein»

mal Befucßt! ©r fcßreibt aitdj gar nij bom £om»

men, unb id) mein' bocß, baß icß fcfjon eine ßalbe
©migteit bon baßeiin meg Bin unb bon ißm!"

®er Seutnant ßatte itid)tg ermibert, benn er
fanb eg überflüffig, ficß bon „Sßolferl", bem ©at=
ten, unterhalten gu taffen. ®agegeit tarn er mit
fcßimer S3eßarrlid)teit aBermalg auf bag ftetg
offenfteßenbe genfter gu ffmedjen unb fdfilberte
anfcßaulich bie. ©efaßren, bie grau Äonftange
burd) fold) leichtfertige Hanblunggmeife über
fiiß felBft ßeraufBefdfmor. ©ie febod) entgegnete
gmifißen Sachen unb ein menig Unmut: „®un
©' micß "ot immerfort ergießen motten! ®er
Sßolferl berfudft'g fdjon gar nimmer, meil er
meiß, baß eg Bei mir bocß nij ßilft!"

©o ßatte fie gefßroißen, unb alg ßeute nacß=
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rungen gab es, wenn auch gewiß nicht im heuti-
gen Ausmaße, schon immer. Viele römische
Schriftsteller klagten über eine zunehmende
Sehschwäche im Alter und beschwerten sich, daß
die Ärzte nichts dagegen tun könnten. Auf vie-
len Plastiken und Gemälden aus dem Alter-
tum kann man Menschen mit den typischen zu-
sammengekniffenen Augen sehen, wie sie der

„unbebrillte" Kurzsichtige oft nach längerer
Gewohnheit bekommt. Der berühmte Smaragd,
durch den Kaiser Nero die Zirkusspiele betrach-
tete, stellte kein „Monokel", sondern eine Art
grünes Schutzglas dar, das die Augen erholen
und vor allzu hellen Sonnenstrahlen bewahren
sollte.

Eine wichtige Neuerung der letzten Zeit siel-
len die modernen Hastgläser dar, um deren

Einführung sich vor allem der deutsche Gelehrte
Prof. Heine verdient gemacht hat. Diese Gläser
werden direkt aufs Auge aufgesetzt und haften

fest auf der Bindehaut. Zwischen dem Glas und
der Augenoberfläche bildet sich eine kleine Flüs-
sigkeitsschicht, die für das gute Sehen entschei-
dend ist; die eigentlich korrigierende „Linse" ist
nicht das Haftglas selbst, fondern diese Flüssig-
keitsschicht, die sich unter dem Glas ansammelt!
Daß die Anpassung und individuelle Herstel-
lung eines Haftglases besondere Sorgfalt er-
fordert, versteht sich von selbst; manche Patien-
ten vertragen sie auch nicht recht, da sie sofort
eine Bindehautreizung bekommen. In anderen

Fällen bieten die Haftgläser aber große Vor-
teile, sie „beschlagen" sich nicht und vergrößern
das Blickfeld. Sehr oft bedeuten sie nicht nur
eine kosmetische Verbesserung (für Schauspie-
ler, Sänger usw. ist dies von größter Bedeu-

tung), in manchen Fällen, zum Beispiel bei

unregelmäßiger Hornhautverkrümmung, sind
sie das einzige in Frage kommende Heilmittel.

Dr. W. Bergmann.

Der Einbrecher.
Ein wahres und lustiges Mozart-Abenteuer von Carry Brachvogel.

An einem schönen Sommerabend des Jahres
1791, der über dem anmutigen Kurort Baden
bei Wien lag, kehrte der k. k. Leutnant von
Malfatti sehr verärgert in seine Wohnung zu-
rück, die er vor etlichen Stunden so vergnügt
verlassen hatte. Verdrießlich warf er sich in
einen Stuhl, murmelte vor sich hin: „Der Kuk-
kuck soll ihn holen! — Dieser verflixte...! —
Dieser Dideldumdei!" Es kamen noch etliche

ähnliche Worte aus der Tiefe des Gemüts und
des Kasernenhofes, und je länger der Leutnant
vor sich hin murmelte, um so mehr glichen sie

sich an Kraft dem ärarifchen Sprachschatz an.
Warum war der Leutnant v. Malfatti so ver-

ärgert? Verdruß mit der Mannschaft? Rüffel
von einem Vorgesetzten? Oder ein garstiger
Gläubiger?

Nein, nichts von alledem! Die Verärgerung
hing mit einem Kurgast weiblichen Geschlechts

zusammen, mit der reizenden blonden Gattin
eines Wiener Musikus, die den poetischen Vor-
namen Konftanze trug. Sie war lustig und ein
klein wenig kokett, wie es einer richtigen Wie-
nerin Wohl ansteht, ließ sich die artigen Ritter-
dienste des Leutnants gerne gefallen, lachte ihn
aber wunderhübsch und weidlich aus, wenn in
dem Ritter immer wieder der Mann der Ord-
nung und Disziplin aufspringen wollte, der in
dieser Hinsicht an Frau Konstanze allerlei aus-
zusetzen fand. So rügte er zum Beispiel uner-

müdlich, daß sie, wenn sie ausging, das Fenster
ihres bescheidenen Stäbchens stets sperrangel-
weit offenstehen ließ, obgleich das Stäbchen zu
ebener Erde und in einer einsamen Gasse lag,
so daß jeder Dieb und Einbrecher es bequem
gehabt hätte. Aber wie gesagt, Frau Konstanze
hatte für die ernsten Vorhaltungen des Leut-
nants nur ihr Helles Lachen: „Gehn's, bei mir
find't einer eh' nix! Bei einem armen Hascherl,
wie ich bin, sucht auch keiner was!"

Dann seufzte sie ein wenig, und ein Schatten
von Traurigkeit huschte über ihr Gesicht.

„Mein Wolferl muß g'rad wie der gar kein
Geld haben, sonst hätt' er mich schon lang ein-
mal besucht! Er schreibt auch gar nix vom Kom-
men, und ich mein' doch, daß ich schon eine halbe
Ewigkeit von daheim weg bin und von ihm!"

Der Leutnant hatte nichts erwidert, denn er
fand es überflüssig, sich von „Wolferl", dem Gat-
ten, unterhalten zu lassen. Dagegen kam er mit
schöner Beharrlichkeit abermals auf das stets
offenstehende Fenster zu sprechen und schilderte
anschaulich die Gefahren, die Frau Konstanze
durch solch leichtfertige Handlungsweise über
sich selbst heraufbeschwor. Sie jedoch entgegnete
zwischen Lachen und ein wenig Unmut: „Tun
S' mich net immerfort erziehen wallen! Der
Wolferl versucht's schon gar nimmer, weil er
weiß, daß es bei mir doch nix hilft!"

So hatte sie gesprochen, und als heute nach-
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